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Licht und Schatten 

Zum Verhältnis von Bergbau und Herrschaft  
in Pfalz-Zweibrücken

Rainer Schlundt

1. Thematik: Der erweiterte Blick auf Montangeschichte

Macht braucht Metall, möglichst edles.

Auf der Stelle fallen Beispiele ein: Die Kurfürsten von Sachsen holten Silber aus dem Erz-
gebirge um die Zentren Freiberg, Schneeberg oder St. Annaberg. Die Berge um Schwaz, 
im ausgehenden Mittelalter ‚Mutter aller Bergwerke‘ genannt, lieferten den Herzögen von 
Tirol reiche Kupfer-, Silber- und Quecksilbervorkommen. Die Böhmischen Könige bauten 
die reichhaltigen Silbergänge um Iglau und Kuttenberg ab; Venedig im Suganatal, die Spa-
nischen Könige in Almaden und später in Amerika. Den erwähnten Herrschern lieferten 
die Bergwerke eine bedeutende, wenn nicht die entscheidende finanzielle Basis, die politi-
sche Macht ermöglichte, ausbauen oder scheitern ließ.

Von Bergwerken wissen wir auch in der Nordpfalz, dem nordöstlichen Teil des Herzog-
tums, einem Dreieck zwischen Alsenz und Glan, um Meisenheim und Obermoschel. Aber 
im Gegensatz zu den großen europäischen Montanrevieren sind ihre Überreste spärlicher, 
ihre noch heute sichtbaren Zeugnisse verborgener, so dass ihre Bedeutung ziemlich unter-
schätzt wird. Untersuchungen von Einzelaspekten beleuchten vor allem geologische Struk-
turen und Besonderheiten, Zuordnung der Gruben zu einzelnen Orten oder Herrschafts-
gebieten, Aufzählung der ersten urkundlichen Erwähnung. Dieser Artikel versucht, durch 
Zusammenführung der komplexen Details ein möglichst vollständiges Bild vom Bergbau 
und von der Bergbau-Kultur zu präsentieren. Bodenschätze, ihre Förderung und Verwen-
dung werden somit zur „bildhaften Chiffre der Kulturgeschichte“1. In Relationen und Wech-
selwirkungen der Montan- und Wirtschaftsgeschichte wird nach Kräften zu suchen sein, 
die Einfluss auf die politische Geschichte hatten. Auch wenn die Quellenlage für unsere 
Region dünn ist, will dieser Beitrag die Macht darzustellen versuchen, die ihre Metalle den 

1	 Maser, Stein, S. 10.
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Herzögen von Pfalz-Zweibrücken verschafften, die sie trugen oder stürzen ließen. Begün-
stigt wird dieser Focus durch eine Eigenart der Bergwerke: Solange sie ergiebig sind, bilden 
sie eine Konstante, einen merkwürdigen Kontrast zu wechselhaften, unruhigen Zeitläuften. 
Natürlich verschonen politische oder wirtschaftliche Widrigkeiten auch Bergwerke nicht; 
allein ihre in Stein oder aus dem Gestein gemeißelte Existenz kann dauerhafter widerste-
hen. 

Abb. 1: Karte der Grafschaft Veldenz um 1430 nach Fabricius 1914 und Schlundt 
1982, S. 317-320: Mit schwarzen Dreiecken und Römischen Ziffern sind die 
Bergwerke in Niederhausen/Nahe I, Selberg und Landsberg bei Obermoschel II 
und III, Stahlberg IV, Baumholder V und Wolfersweiler VI gekennzeichnet. Die 
einzelnen Territorien sind: Oberamt Lichtenberg 1a-c, Herrschaft Heinzenberg 3, 
Oberamt Meisenheim 5a-c, Herrschaft Lewenstein 6, das Stolzenberger Tal 9.
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2. Bescheiden und vielversprechend:  
	 Bergbau bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts

Archäologische Befunde liegen nur spärlich vor; sie müssten die ebenso spärlichen schriftli-
chen Aussagen über den tatsächlichen Beginn des pfälzischen Bergbaues ergänzen. Keltischer 
Bergbau ist wahrscheinlich, auf römischen Montanbetrieb verweisen vereinzelte Funde: Auf 
dem Lemberg war bis in die 1930er Jahre die Statue eines „Schlägel-Gottes“ zu sehen, offen-
bar der Gott Vulcanus mit den typischen Werkzeugen des Bergmannes, mit Schlägel und 
Eisen. Bei Schiersfeld fand man vorgeschichtliche Röstöfen zum Schmelzen von Eisen.2 Die 
Archäologie hat manche Bergbauversuche ab 1100 nachweisen können, schriftliche Quellen 
konnten erst für das 15. Jahrhundert gefunden werden; in den seltensten Fällen allerdings 
wird diese erste Erwähnung den tatsächlichen Beginn bezeichnen. In der Kurpfalz hören 
wir 1403 von einem Quecksilberbergbau im Spitzenberg bei Kriegsfeld, 1405 stiften Berg-
leute in Niederhausen/Nahe einen Altar, 1410 soll auf dem Stahlberg mit dem Silberabbau 
begonnen worden sein, 1429 im Selberg bei Obermoschel. 1441 und 1442 verzeichnet der 
Keller auf der Landsburg 10 fl. als Einnahmen der dortigen Quecksilberwerke. Erstaunli-
cherweise hat man dafür bereits eine juristische Legitimation: 1438 wird Herzog Ludwig I. 
(dem Schwarzen) das Bergregal bestätigt, es muss also früher schon verliehen worden sein. 

Aufschlussreich für Versuche dieser Zeit kann die Urkunde vom 6. Juni 1429 gelten.3 In ihr 
gestatten die Ritter von Lewenstein dem Grafen Friedrich von Veldenz, ihrem Lehensherrn, 
und dem Bergmeister Salman, einem Juden, auf ihrem Territorium nach Erz zu schürfen. Die 
knappe Urkunde regelt noch einige Details, wie die Nutzung der Zufahrtswege, des Waldes 
und des Wassers. Für diese Erlaubnis erhielten die Ritter von Lewenstein 10 fl. pro Jahr. 
Das Bergwerk wird behandelt wie ein zeitübliches Lehen, einen Acker oder Weinberg hätte 
man wohl ebenso gegen eine feste Gebühr verliehen. Die Urkundensprache kann die Inter-
pretation bestätigen, dass man hier ein – nicht einmal fest umgrenztes – Areal verlieh, mit 
dem üblichen Rechtsstatus: nicht Bergleute arbeiten hier, sondern „die das bergwerk buwen 
helfen“. Das Areal wird in Klaftern, nicht im branchenüblichen Längenmaß „Lachter“4 ver-
messen. Das Bergwerk gilt als bäuerlicher Kleinbetrieb, „wie er aus den Weistümern spricht 
und für den Weistümer rechtlich zuständig sind“5, als Teil der Land- und Forstwirtschaft. 
Das Bergwerk wird wohl zu Recht als „aventure“, als ein „gewagtes Beginnen mit ungewis-
sem Ausgang“6 bezeichnet, das man in der ansonsten bäuerlich geprägten Welt nicht eben 
für eine anständige Erwerbsquelle hielt. Vielleicht trug auch dieses zeittypische Misstrauen 
dazu bei, dass Graf Friedrich bereits fünf Jahre später das Bergwerk an einen gewissen Jost 
Haugk – möglicherweise aus Nürnberg – verlieh, der sich wiederum den Obermoscheler 
Bürger Peter Hoden zum Kompagnon nahm. Nicht gegen einen festen Betrag, sondern 

2	 Kluding, Entwicklung, S. 41.
3	 Schlundt, Bergbau, S. 14-17 und 242-245.
4	 Das bergmännisch übliche Längenmaß Lachter schwankte erheblich: In Idria galt 1,9507m, in 

Frankfurt/Main 1,708m, in Österreich 1,897m oder in Schemnitz 2,0214m. Eigene Nachmessun-
gen anhand der Nordpfälzer Karten aus dem 18. Jahrhundert ergaben ein Maß von 2,141m.

5	 Silberschmidt, Pfälzisches Bergwesen, S. 12-13.
6	 Lexer, Mittelhochdeutsch, S. 175.
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für den zehnten Teil des Ertrages wurde das Bergwerk verliehen: Vorsicht auf Seiten des 
Pächters, der sich keineswegs eines festen Gewinns sicher war, und Einsicht auf Seiten des 
Grafen, dem das ständige Risiko des Bergbaues wohl bewusst geworden war. Mit aller Vor-
sicht können wir in dieser Verleihung größere Erfahrung und ein tieferes Verständnis für 
den stets wechselhaften Bergbau erkennen, der einfach keine feste Gebühr erlaubte. Ein 
Indiz dafür, dass Bergbau nun nicht mehr als – eher unbedeutender –Teil der dominie-
renden Landwirtschaft angesehen wurde, sondern als risikobehaftetes Unternehmen mit 
Sonderstatus? Für ein komplexer gewordenes Unternehmen spricht auch die Existenz der 
gräflichen Schmelzhütte bei Obermoschel, deren Benutzung den Pächtern gestattet wird. 

Erst 1443 erfahren wir wieder etwas vom Bergbau. In dem sogenannten Lehen- und Ren-
tenbuch des Herzogs Stephan wird in der zweiten Abteilung eine Finanz– und Dienstord-
nung für das Herzogtum Pfalz-Zweibrücken und die angeschlossene Grafschaft Veldenz 
aufgeführt.7 Für das Jahr 1443 ist auf Blatt 79 verzeichnet: „Item das qwecksilber zu Husen 
sal clare verrechnet und verzeichent werden zu sture zur kuchen; und stet ußensyt; nativitas 
Marie anno 1442 geachtet vor 40 fl.“8 Es handelt sich dabei um das Quecksilberbergwerk bei 
Niederhausen/Nahe. Der erwirtschaftete Betrag floss „zur kuchen“, kam der Hofhaltung 
zugute; ein schwaches Indiz dafür, dass Einnahmen aus den Bergwerken schon sehr früh 
zum eher persönlichen Gebrauch des Herrschers als zum Staatshaushalt geschlagen wur-
den. Ob das Datum „nativitas Marie“ – es ist der 8. September 1442 – zufällig gewählt oder 
durch einen festen Zyklus von Quartalsabrechnung bestimmt ist, muss an dieser Stelle un-
beantwortet bleiben.9 Sicherlich ist dieses Bergwerk lange vor dieser Erwähnung betrieben 
worden, und offensichtlich mit großem Erfolg. In dem benachbarten Dorf Niederhausen 
stiftete jedenfalls ein Gewerke, Peter Lembacher und seine Frau Anne, um 1400 einen Al-
tar und ließ den Turm der – heute evangelischen – Kirche St. Mechtildis mit Motiven des 
Bergbaus, im Mittelpunkt das Martyrium der Hl. Barbara, der Schutzpatronin der Bergleu-
te, mit sehenswerten Frescen ausschmücken. Für das Amt Landsburg wird für das Jahr 1441 
als Einnahme verzeichnet: „Item der zehenden von qwecksilber off 10fl. me oder mynder“.10 
Zwei Jahre später die gleiche Einnahme, mit dem Zusatz: „Item der weyß ist geachtet 30 fl. 
me odir mynre ungeverlich.“11 Wahrscheinlich kommt dieses Quecksilber aus dem Lands-
berg. Nun erscheinen die 10fl. nicht eben viel; doch dieser einzelne Posten betrug immer-
hin über fünf Prozent der gesamten Einnahmen von 188 fl., ein Betrag, der von keinem 

7	 Landesarchiv Speyer (= LA SP) Best. F1 Nr. 119a, Blatt 27 – 144. Eid, Hof- und Staatsdienst; 
Carl Pöhlmann, Nachschlageverzeichnis zum Rentenbuch Herzog Stephans von Zweibrücken 
(LA SP, Pfalz-zweibrückische Urkundenrepertorien Nr. 45), nach Wagner, Finanzordnung, S. 21 
und 41.

8	 Zitiert nach Wagner, Finanzordnung, S. 76 kann diese Summe als Preis für eineinhalb Zentner 
Quecksilber errechnen.

9	 Seit dem 16. Jahrhundert kannte man auch im Herzogtum die Abrechnung in Quartalen, befolgt 
hat man sie offenbar selten, deckte sie doch sehr schnell Mängel auf. Um 1560 jedenfalls teilte man 
das Rechnungsjahr in vier Quartale ein: „Reminiscere“ endet am 1. März, „Trinitatis“ am 1. Juni, 
„Crucis“ am 1. September und „Lucia“ am 1. Dezember; vgl. LA SP Best. B2 Nr. 502, fol. 23. Das 
1442 genannte Datum nähert sich somit erstaunlich dem dritten Quartal „Crucis“ an.

10	 Zitiert nach Schlundt, Bergbau, S. 59.
11	 Zitiert nach Wagner, Finanzordnung, S. 117.
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einzelnen Posten sonst erreicht wird. Ein kritischer Buchhalter und langfristig planender 
Herrscher könnte bei Überprüfung aller Ausgaben durchaus ein Potential gesehen haben, 
das man in Zukunft ausbauen sollte oder könnte. Hinter der bloßen Zahl verbirgt sich die 
Tatsache, dass wir von Quecksilber erfahren, also von dem schon verhütteten Erz. Nun 
ist aus dem rötlichen Zinnobererz das Quecksilber relativ leicht zu gewinnen: es schmilzt 
bereits bei 357°C , in der sogenannten ‚niedersteigenden Destillation‘ wird mit einfachen 
kleinen Retorten das Metall gewonnen. Im Prinzip könnten das auch findige Laien, also 
die einheimischen Bauern, und einige Fundorte kleinerer Retorten in der Nordpfalz lassen 
dies vermuten. Noch um 1556 erfahren wir, dass Bauern aus Niedermoschel eigenständig 
Bergbau betreiben, „ein alt shechtlen am Landtsberger berg des orths aufgenohmenn unnd 
geweldigt die heillig dreifaltigkeit genant“.12

Der Rückzug des vorsichtigen Veldenzer Grafen korreliert mit erstaunlichem Wagemut der 
Ritter von Lewenstein. Ihre spätere Beteiligung an fast allen pfälzischen Bergbauen – Stol-
zenberg, Mörsfeld, Kriegsfeld, Landsberg bis zu einem Silberbergwerk bei Homburg/Saar –  
hat ihnen eine materielle Basis verschafft, die weit über Verhältnisse vergleichbarer Familien 
des Niederadels hinausgeht. Prachtvolle Epitaphien in den Kirchen von Niedermoschel, 
Oberndorf, Armsheim, Oberingelheim, Imsweiler, Gauersheim, dem Kloster Wörschwei-
ler oder Sion, das sie offenbar als Familiengrablege erwählt hatten, verweisen auf den Berg-
bau als Quelle ihres Reichtums. Ihre mentale Flexibilität und Dynamik bewiesen sie, als sie 
bereits im 15. Jahrhundert in der Stadt Bad Kreuznach ein prächtiges Haus erwarben, an 
der Kreuzung der großen Ost-West (der alten Poststraße) und Süd-Nord – Magistralen, 
heute Lämmergasse – Mannheimer Straße. Vorsichtige, risikoscheue Grafen von Veldenz 
einerseits, andrerseits wagemutige Ritter von Lewenstein, deren Auffassung von zwar ris-
kantem, aber erfolgreichem Handeln wir heute eher zustimmen könnten?

Für das 15. Jahrhundert kommt ein Aspekt hinzu, der eine klare Bewertung in dieser Form 
erschwert: Als gegen Ende des Jahrhunderts Bergwerke im Erzgebirge, in Böhmen und Ti-
rol unglaubliche Mengen des Edelmetalls lieferten, staunten die Menschen, aber es äng-
stigte sie auch. Denn nun kam man nicht mehr um die Frage herum, die man bei kleineren 
Bergwerken und geringen Erträgen vielleicht noch ignorieren konnte, nämlich um die Fra-
ge, wem denn überhaupt die Bodenschätze gehörten? Während die einen dafür plädierten, 
dass Gott den Bergbau schon deshalb nicht gewollt habe, weil er die Erze im Boden ver-
steckt und so mit Absicht vor den Menschen verborgen habe, betonten andere die Notwen-
digkeit, einen technischen Fortschritt mit Hilfe des Metalls weiter voran zu treiben. Die 
Frage war lange virulent; noch 1525 während des sogenannten Bauernkrieges forderten 
die Bauern in ihren Artikeln, dass doch alles Gemeingut sei. Selbst Georgius Agricola, der 
Anwalt und Fachmann des Bergbaus, sah sich noch 1556 gezwungen, auf dieses Dilemma 
einzugehen. Er ‚windet‘ sich etwas heraus, indem er die Priorität der Landwirtschaft zwar 
betont, aber gleichzeitig zu Bedenken gibt, dass nur metallene Werkzeuge oder metallbe-
schlagene Holzwerkzeuge einen ausreichend landwirtschaftlichen Ertrag und erst wirt-
schaftlichen Fortschritt ermögliche.13 Diese Problematik – wir würden sie heute vielleicht 

12	 Zitiert nach Schlundt, Bergbau, S. 178.
13	 Agricola, Metallwesen, S. 10, 11 u. 16. Zwei Generationen zuvor finden wir Zeugnisse für eine 
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als ‚ökologisch‘ contra ‚fortschrittsgläubig‘ 
bezeichnen – verdeutlicht, wie sehr diese 
Jahrzehnte als Scharnierjahre zwischen 
Mittelalter und Neuzeit zu bewerten sind. 
Traditionelles Gedankengut verweist uns 
auf Mentalitäten der Vergangenheit, im-
mer noch wirksam in einer veränderten 
Wirklichkeit. Die Menschen mussten sich 
bisher unbekannten Techniken stellen. 
Eine in den Fels eines Landsberger Stol-
lens gemeißelte Haspel – ein Teil solch 
einer „Maschine“ ist an der Nordwand der 
Meisenheimer Schloßkirche zu sehen – 
bezeugt Unkenntnis und Vorbehalt.

Abzulesen ist dies auch an einem anderen 
Aspekt, nämlich den Namen der Gruben: 
die alten Gruben, also die uns bekannten 
vor und aus dem 15. Jahrhundert, wurden 
alle nach Heiligen oder religiösen Begrif-
fen (z.B. St. Barbara, Vertrauen zu Gott, 

Segen Gottes) benannt. Man war sich eben der permanenten Gefahr bewusst und wollte 
sich mit Hilfe der Heiligen und dem Beistand Gottes schützen. Dies sollte sich erst ändern, 
als der Staat eingriff und die Werke nach Herrschern (Carolina), bedeutenden Persönlich-
keiten (Baron Friedrich) oder spezifischen Eigenschaften der Gruben (Reich Geschiebe) 
benannt wurden. Doch selbst dann verzichtete man nicht darauf, vor jeder Fahrt in den 
Berg zu beten. Das 1758 erbaute Bet- und Zechenhaus auf dem Landsberg erinnert ebenso 
daran wie der bis heute gebräuchliche Bergmannsgruß „Glück Auf “. 

Dennoch konnte man sich des himmlischen Schutzes nicht uneingeschränkt sicher sein. 
Wusste doch jeder, dass der Berg selbst ‚lebt‘, dass in ihm die Metalle ‚wachsen‘ wie Adern, 
besonders sichtbar bei Quecksilber, wo im Glücksfall reines Quecksilber in gediegenen Kü-
gelchen von den Felsen tropfte. Und im Berg lebten – nach der Vorstellung der Zeitgenos-
sen – Bergmännlein, die man nicht verärgern durfte, deren Warnungen man sich zu Herzen 
nahm, oder deren Hinweisen man eifrig folgte. Tauchte so ein Bergmännlein auf, hütete 
man sich, an dieser Stelle weiter zu schürfen.14 Nicht alberne Furcht einer unaufgeklärten 
Epoche sollte man darin sehen, sondern die Konkretisierung eines starken Gefühls, das eben 
in der Person in einer bestimmten Situation wirkt. Man wusste, dass man sich den Regeln 

strikte Ablehnung. 1492 hatte der Philologe und Gymnasiallehrer Paul Schneevogel – nach der 
Mode der Zeit nannte er sich „Niavis“ – in Leipzig seine kleine Schrift „Iudicium Iovis“ verfasst, in 
der er den Bergmann wegen Vergewaltigung und Schändung der Mutter Erde durch das Eindringen 
in seine Eingeweide anklagt; vgl. Grober, Wem gehört die Erde, S. 72 und Krenkel, Paulus Nia-
vis.

14	 Schlundt, Sagen, S. 22 und 75.

Abb. 2: Haspel.
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– einem ‚bergmännischen Bauen‘ – zu beugen hatte; ein Verstoß gegen diese Regeln führ-
te, wie in allen Sagen, zu Strafen oder gar zum Tod. Den Ratschlägen und Hinweisen der 
Bergmännlein zu folgen, konnte unverhofften und großen Reichtum bedeuten – allerdings 
nur für einen armen und rechtschaffenen Bergmann. Solche Sagen sind nicht als Erzählun-
gen für Kinder abzutun. Sie bezeugen eine lange Tradition von Mentalitäten, die nach der 
erstaunlichen These des französischen Historikers Ernest Labrousse eine Geschichte der 
Widerstände gegen den Wandel sei. In ihnen offenbare sich eine ‚longue durée‘, die Ent-
wicklungen über Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte und die kulturelle Dynamik der ‚kleinen 
Leute‘ dokumentiere. Die historischen Sagen als kollektives Gedächtnis früherer Genera-
tionen bezeugen ihre erfolgreiche Konzepte, „sich das Unerträgliche zu relativieren, den All-
tag mit all seinen Risiken und Bedrohungen zu bestehen, Unerklärliches dennoch zu benennen 
und damit auf seine Bannung zu hoffen, eine wirre Welt durch eine klare Einteilung Gut und 
Böse übersichtlich zu machen, durch Beschwörung finsterer, feindlicher Mächte und hilfreicher 
Geister das Numinose zu fassen, insgesamt gesehen also: die Gegenwart zu bewältigen.“15 Sa-
gen spiegeln nach diesem Verständnis die gesamte Sozialgeschichte, Verhaltensmuster und 
Vorstellungen mehrerer Jahrzehnte.16

Sicherlich führte auch das ‚Trägheitsmoment‘ der Mentalitäten dazu, dass man sich 100 
Jahre später immer wieder auf die „alte Ordnung, wie man sie vormals gebraucht“ berief 
und die neuen römischen Juristen ablehnte. Gewohnheitsrecht konnte ja die wichtigsten 
Fragen der Praxis klären, in den Verträgen dominiert das Prinzip der Bergbaufreiheit. Man 
könnte hierin Parallelen zum Iglauer Bergrecht sehen, das ebenfalls die Freiheit eines Berges 
übermäßig betont: Die Begrenzung des Grubenfeldes, der Ausdruck „Klafter“, die Bereit-
stellung der Wege und Bäche, der weitgehende Verzicht auf Kontrolle seitens des Fürsten 
entsprechen diesem, auf weitestgehende Autonomie der Bergwerke bedachtem Recht. 
Manche Paragraphen erinnern an die „Constitutiones iuris metallici“ des Böhmischen Kö-
nigs Wenzel, die zwischen 1278 und 1305 aufgezeichnet worden sind. Nun sind schwache 
Verbindungslinien durchaus sichtbar; doch die Betonung der Bergbaufreiheit ist wohl eher 
als allgemeiner Innovationsschub aufzufassen denn als gezielte Adaption fremden Berg-
rechtes.17 Bergbau brachte stets neue Probleme, die sorgfältig bedacht werden mussten. 

15	 Schlundt, Bechstein, S. 181-182.
16	 Ariès, Mentalitäten, S. 251. Die Bergmännlein konnten auch Gutes tun und zu ergiebigen Erzadern 

führen. Dies wird 1564 erzählt vom Landsberg; vgl. Schlundt, Bergbau, S. 197 und 198. In Sagen 
achten solch numinose Gestalten darauf, dass niemand gegen bestehende Ordnungen verstößt, sie 
personifizieren „die mythische Weisheit oder das gute Leben als Leben in Harmonie mit der Ordnung 
der Welt.“ Ferry, Mythen, S. 31. Inwieweit in diesen Gestalten die seit der Antike bekannten „Tel-
chinen“ weiterleben, der Schmiedkunst fähige Dämonen, bleibt ungewiß; Goethe jedenfalls ließ sie 
als Chor in Faust II auftreten. Wie weit solches Denken, heute pejorativ als Aberglaube denunziert, 
die Menschen beherrschte, belegen die zahlreichen Sagen dieses Genres: Petzoldt, Sagen; Wol-
fersdorf, Berggeistsagen; Ders., Bergmönch; Blechschmidt, Silberne Rose. Hervorzuheben 
die „Deutschen Sagen“ der Gebrüder Grimm (1816-1818), insbesondere der erste Band. Vgl. auch 
das Literaturverzeichnis bei Schlundt, Sagen, S. 254-257. Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass 
diese Figur in Heinzelmännchen, Schneewittchen mit den Sieben Zwergen und nicht zuletzt im 
„deutschen“ Gartenzwerg weiterleben.

17	 Schlundt, Bergbau, S. 387; die Entwicklung des Bergrechtes allgemein vgl. Schlundt, Nord-
pfälzer Bergbau, S. 18-37.
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Es deutet einiges darauf hin, dass Obermoschel als regionales Zentrum die Funktion eines 
Oberhofes, einem Richter mit sieben Schöffen, gewinnt, eine Art Appellationsgericht, mit 
weitreichenderen und auf bergbauliche Fragen spezialisierten Befugnissen.18

Wenn auch nicht neues Recht, so brachte der Bergbau doch neuartige Impulse, deren Aus-
wirkungen noch deutlicher zu erforschen, dennoch nicht zu übersehen sind: Bergwerke 
brauchen Holz, zum Verzimmern der Stollen und Schächte, Holzkohle zur Verhüttung. 
Zunächst, zu Beginn des 15. Jahrhunderts, ist Holz ausreichend vorhanden. Mit dem Aus-
bau der Bergwerke wird mehr Holz benötigt, bald wird Holz knapp – eine Gemarkung bei 
Obermoschel heißt bezeichnenderweise „Kahlforst“ – , Waldordnungen müssen Entnah-
me und Gebrauch regeln. Zügellose Rodung führt bald zu Erosion der Böden, wie schon 
die Zeitgenossen erkannten. Immer differenziertere Waldordnungen verschieben in Ergän-
zung zu den fürstlichen Bergordnungen die ursprüngliche Verfügungsgewalt der Einhei-
mischen sehr stark zugunsten der Herrschaft. Es entsteht der Eindruck, als erprobten die 
Landesherren im überschaubaren und nicht für jeden Einheimischen gleichermaßen wich-
tigen Areal der Wälder und Bergwerke die Durchsetzung eines reglementierenden Rechts, 
das wir später als Direktionsprinzip bezeichnen werden.19 Es scheint, dass selbst Klöster wie 
Rothenkirchen am Donnersberg vorwiegend zu diesem Zweck errichtet worden sind. 

Dies lenkt den Blick auf die Rolle der Klöster, eine Rolle, die für die Nordpfalz wenig er-
forscht und noch vor einigen Jahren belächelt wurde. Uns scheint gewiss zu sein, wie eng der 
Konnex von Bergwerk und Kloster beiden Vorteile verschaffte: Otfried von Weißenburg 
berichtet um 867/68 vom Bergbau im mittelfränkischen Raum. Konrad II. bestätigt dem 
Kloster Corvey das Recht auf Bergbau, Heinrich IV. erneuert 1092 dieses Privileg. Heute 
ist unstrittig, dass St. Trudpert bei Münster im Breisgau seine materielle Blüte seit dem 13. 
Jahrhundert dem Silberbergbau verdankte.20 Kloster Hohenkirchen im Kreis Gotha (Thü-
ringen) legte 1462 selbst eine Schmelzhütte an und schließt drei Jahre später einen Vertrag 
mit den Fuggern. Wir wissen von der Benediktinerabtei Admont in der Steiermark, einem 
Eigenkloster der Salzburger Erzbischöfe, das 1180 einen Anteil am Bergbau beurkundet.21 
Kloster San Vincenzo al Volturno in der Region Molise verarbeitete Metall und stellte Glas 
her, Kloster St. Paul im kärntnerischen Lavanttal unternahm recht erfolglose Versuche 
noch im 18. Jahrhundert.22 Für das Zisterzienserkloster Fontenay in Burgund sind bereits 
um 1140 Schmelzöfen und Hammerwerke bekannt, Mönche aus Walkenried betrieben im 
Harz extensiven Bergbau, Kloster Grünhain im westlichen Erzgebirge baute zunächst Erz, 
später Kohle ab.23 Für nordpfälzische Klöster sind Indizien vorhanden: Kloster Prüm in der 
Eifel baute seit etwa 900 in Imsbach am Donnersberg das seit der römischen Kaiserzeit be-
kannte Eisenerz ab und war an den Verhüttungsanlagen der Burg Hohenfels beteiligt; um 
1120 beteiligte sich das Kloster Marienthal an dieser Grube. Die ersten Urkunden des (kur-

18	 Schlundt, Obermoschel, S. 190.
19	 Schlundt, Erz und Holz, S. 7-15 und 25-29.
20	 Huth, Trudpertus redivivus, S. 217.
21	 Macht des Wortes, Bd. I, S. 216 und 217.
22	 Macht des Wortes, Bd. II, S. 119 und 231.
23	 Wipfler, Zisterzienser, S. 40.
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pfälzischen) Quecksilberbergwerkes Mörsfeld verzeichnen 1210 die Beteiligung des nahen 
Klosters Daimbach. Die Zisterzienser – Abtei Otterberg hatte Besitz in Katzenbach am 
Fuße des Stahlberges, dem größten Quecksilberbergwerk im späteren Herzogtum Pfalz-
Zweibrücken. Hinter dem Werk „Steinkreuz“ gab es noch im 18. Jahrhundert die Ruinen 
einer Kapelle.24

Eine Verbindung lag nahe, sind beide Institutionen doch füreinander attraktiv: In Klöstern 
konnte Fach- und Geheimwissen gut festgehalten werden, beide haben eine homogene Kli-
entel, die einige Zeit zusammen lebt und arbeitet. Juristische, medizinische und wissen-
schaftliche Kompetenzen kamen den Bergwerken zugute, geologische, mineralogische und 
finanzielle Kenntnisse den Klöstern. Vielleicht gab das klösterliche Bedürfnis nach Gloc-
ken den ersten Anstoß; in Notkers „Gesta Karoli“ wird um das Jahr 812 von dem Mönch 
Tancho von St. Gallen berichtet, der „in allen Erz- und Glasarbeiten alle anderen übertraf“ 
und sich erbot, Kaiser Karl eine neue, wohlklingende Glocke zu gießen. Die Episode endet 
tragisch, weil der Mönch statt des Silbers minderwertiges Zinn verwendete und die Strafe 
Gottes ihn durch den herabfallenden Glockenklöppel tötete.25 So könnte auch für die Nord-
pfalz gelten, was in den Westalpen für den Orden der Kartäuser konstatiert wird: „Der seit 
dem 12. Jahrhundert in der Steiermark, der Lombardei, in Kärnten und dem Piemont an-
sässige Orden ist ‚an der Erfindung der [prä]– modernen Eisenverarbeitung ganz unmittelbar 
beteiligt‘.“26 Es wäre zu überprüfen, inwieweit der seit 1321 in Meisenheim ansässige Johan-
niterorden über ähnliche Kompetenzen verfügte. Eine Verbindung zum Templerorden und 
seiner Kommende im heutigen Hof Iben bei Fürfeld möchten wir nicht ausschließen, da in 
Deutschland häufig Johanniter den 1305 angeklagten und 1311 gewaltsam aufgehobenen 
Orden beerbten. Sind auch viele Verbindungen heute noch im Dunkeln, so scheinen doch 
ein ora et labora der Benediktiner, der Zisterzienser und später die Auffassung der Katharer 
Fuß zu fassen und sich augenfällig im Bergbau ausdrücken zu können: Es ist wichtig, die 
Welt zu gestalten, nicht nur in ihr zu leben und zu leiden.27

Noch die spätmittelalterliche Landschaft wird deutlich von Burgen geprägt. Ihre Bedeutung 
erhält einen anderen Akzent, wenn ihre Nähe zu den Gruben betrachtet wird. Lage und 
Entstehung der (kleinen) Burgen werden erst dann plausibel, wenn wir ihre Schutzfunktion 
für die nahe liegenden Bergwerke stärker ins Auge fassen. Entweder wurde direkt in ihrem 
Areal das Erz geschmolzen, oder sie dienten als ‚Tresor‘ für die geschmolzenen Edelmetal-
le. Damit verfügte der Adel über zwei Instrumente zur Sicherung und zum Ausbau seiner 

24	 Am 8. Januar 1480 bestätigte Kaiser Friedrich dem Zisterzienserinnenkloster Daimbach alle früher 
erteilten Privilegien und Rechte, namentlich die ihrem Gotteshaus gehörenden Quecksilberberg-
werke; vgl. Kopie LA SP Best. A1 Nr. 538 und Silberschmidt, Regelung, S. 17. Weitere Beispiele 
für dieses Indiz: Es gab einen Klosterhof in Niedermoschel, direkt neben der Kirche. In Obermo-
schel konnte erstaunlicherweise noch keine Depandance eines Klosters nachgewiesen werden; ein 
relativ großer Bauernhof in der Friedrichstraße enthält einen ungewöhnlich großen Raum, dessen 
Eingangsportal die Inschrift „Memento mori“ ziert. Auch seine Lage unmittelbar am früheren 
Obertor könnte für eine klösterliche Anlage sprechen.

25	 Rau, Quellen, S. 365-367.
26	 Braudel, Sozialgeschichte, Bd. 1, S. 410.
27	 Borst, Geschichte, S. 18 und 19.



198

Rainer Schlundt

Herrschaft. Burgen als unverzichtbares Machtzentrum, Bergwerke in ihrem Schatten als 
Lieferant dringend benötigter Einnahmen. Erstaunlich ist für die Nordpfalz der Anteil des 
Niederen Adels. Offenbar ließen sie sich eher auf das Abenteuer des Bergbaus ein, weil sie 
nichts oder wenig zu verlieren hatten.28 Das überzeugendste Beispiel stellt wohl die Nie-
derburg der Ritter von Lewenstein unweit Niedermoschel dar. Der Selberg lieferte ihnen 
sehr früh ungewöhnlich hohes Kapital, das ihnen Beteiligungen an zahlreichen Burgen und 
Vergabe von Krediten an stets klamme Hohe Herren erlaubte.29 

Vieles spricht dafür, dass auch die mächtige Moschellandsburg (oder Landsburg) ein Zen-
trum des Quecksilberbergbaus war. Sie ist auf einem Vulkankegel erbaut, dessen Inneres 
nach allen Richtungen von Schächten und Stollen durchlöchert ist. In der Burg selbst wa-
ren Rossmühle und Pferdegöpel vorhanden, vor der Burg ein Köhlerplatz innerhalb von 
Gebück und Wellenzäunen. Nun muss dies kein Beleg für Verhüttungsanlagen sein. Doch 
die dominierende Rolle als Wirtschaftszentrale mit einem Amtskeller mit weit reichenden 
Befugnissen, die zeitweilige Rolle als Residenz der Herzöge bis zum Jahre 1442, ehe man 
sich für fast 20 Jahre für Meisenheim als Residenz entschied, zudem die Ehre als Stamm-
burg der Grafen von Veldenz – vermutlich seit dem frühen 12. Jahrhundert, nachweisbar 
seit 1255 –, dies alles unterstreicht ihre beherrschende Rolle. Die Nachricht, dass auf der 
Burg ein Quecksilbersarg (oder -stein) vorhanden gewesen sei, der tölpelhafte Versuch der 
Burgbesetzung 1512 durch Ruprecht von Randeck30 und die nicht eben kleine Burgmann-

28	 Ausführlicher vgl. Schlundt, Burgen.
29	 So konnte Johann von Lewenstein im Jahre 1413 dem Trierer Prälaten (und späteren Erzbischof ) 

Kuno von Falkenstein 1050 fl. leihen. 1460 erhielt Emmerich von Lewenstein für ein Darlehen die 
Anteile an Nieder-Olm, Sobernheim, Schloß und Dorf Böckelheim; vgl. Lehmann, Geschichte, S. 
82 und 142. Wahrscheinlich konnte es sich Graf Georg von Veldenz sogar leisten, für 1.100 Pfund 
die Burg Germersheim zu kaufen; vgl. Burgenlexikon, Bd. II, S. 183.

30	 Möglicherweise beeindruckte das historische Ereignis die Zeitgenossen so sehr, dass sie es in einer 
Sage festhielten. Allerdings übertrugen sie die Hauptrolle einem Ritter von Lewenstein, die ja für ihre 

Abb. 3: Die Moschellandsburg nach dem Stich von Matthias Merian aus dem  
Jahre 1645.
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schaft von etwa 30 Rittern und Edelknechten weisen auch auf einen gewissen Reichtum 
hin, der selbst vor den eigenen Lehensmannen nicht sicher war und den man zu schüt-
zen hatte. Administrative und herrschaftliche Aufgaben dieser Burg müssen als wichtigste 
Funktion gesehen werden; darunter fallen aber auch Verwaltung und Schutz von Gruben 
direkt unter ihr.31 Spätestens seit dem 15. Jahrhundert war die fortifikatorische Aufgabe 
dieser Burgen erledigt, viele von ihnen verfielen seitdem. Bestehen bleibt die Perspektive, 
dass einige nordpfälzische Burgen nicht adligem Machtstreben allein ihre Existenz verdan-
ken, sondern der engen Verbindung zu Bergwerken. Die historische Prägung einer Land-
schaft durch den Adel und seine Burgen liegt offen vor Augen und wird stets betont. In der 
tiefer gehenden Analyse werden diese Burgen lediglich zur Folie, auf der sich eine andere 
Schicht der Vergangenheit abzubilden beginnt: Burgenlandschaft wird zur Montanregion. 
Ein beredtes Zeugnis für adlige Macht, basierend auf Edelmetall, stellen die Münzstätten 
dar. Möglicherweise ließen die Grafen von Veldenz bereits im 14. Jahrhundert in Meisen-
heim Münzen prägen. Nach der Erteilung des Münzregals durch Kaiser Sigismund 1431 
ließ Herzog Stephan in Wachenheim, Simmern, Meisenheim, Rockenhausen und Nieder-
Olm Münzen prägen. Er scheint die wachsende Bedeutung der Geldwirtschaft erkannt zu 
haben, um dieses Instrument der Neuzeit bedienen zu können.32 Der Versuch, eine einheit-
liche Währungsregion und damit eine weitere Dominanz seiner Herrschaft durchzusetzen, 
scheint zunächst nicht gelungen zu sein. Die „Münzvereine“ mit anderen Herrschern 1458 
und 1468 zeigten wenig Wirkung.33 

Eine andere Institution verdankt wohl ebenfalls ihre Existenz dem Bergbau: das Hospital. 
Bereits am 28. August 1339 stiftet Gräfin Agnes von Veldenz im Dorfe Obermoschel ein 
Hospital. Nun scheint die Familie immer den sozialen Verpflichtungen nachgekommen zu 
sein, die man zu dieser Zeit besonders vom Adel erwartete. In den Rechnungen um die 
Jahre 1440 wechseln zwar die Mahnungen zur Sparsamkeit immer wieder mit den Maß-
nahmen zur Kostendämpfung ab, die Ermahnung zum Almosengeben findet sich dennoch 
häufiger. Diese Familie scheint in ihrem Rahmen die Verpflichtung der ‚Sieben Guten Wer-
ke‘ durchaus ernst genommen zu haben. Und offenbar war die Realisierung einer dieser 
Gebote, nämlich Kranke zu pflegen, auch hier eine Aufgabe der adligen Frau.34

Religiöse Motive und die grassierende Pest stehen sicher im Vordergrund. Doch auch die 
Unfälle, die im Berg geschahen und deshalb eine Versorgung der Kranken nötig machten, 

Kompetenz des Erzschmelzens bekannt waren. In der Sage mutiert sie zur Fähigkeit des nicht minder 
bewunderten Auffindens, des Metallfühlens; die Bestrafung nimmt anscheinend das unausweichli-
che Ende der Familie vorweg: Sie hat gegen feste Regeln verstoßen; vgl. Schlundt, Sagen, S. 85.

31	 Keddigkeit/Burkhart/Übel, Burgenlexikon, Bd. III, S. 297-313.
32	 Schlundt, Bergbau, S. 68.
33	 Wagner, Finanzordnung, S. 39 und 40.
34	 Die ‚Sieben Guten Werke‘ leiteten sich aus dem Matthäus-Evangelium 25, 34-46 ab. Sie bestanden 

in den Geboten: Hungrige speisen, Durstige tränken, Fremde beherbergen, Nackte kleiden, Kranke 
pflegen, Gefangene besuchen und Tote bestatten. Geradezu als Verkörperung galt die ungarische 
Königstochter Elisabeth und Gattin des Landgrafen von Thüringen (1207-1231), die wegen ihrer 
Guten Werke, unter anderem der Gründung eines Hospitals in Marburg, schon vier Jahre nach 
ihrem Tode heilig gesprochen wurde.
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sollten nicht außer Acht gelassen werden. Nun erfahren wir expressis verbis kaum etwas 
von Unfällen – wer wird auch schon ein Bergwerk durch die unzensierte Bekanntgabe von 
Unfällen gefährden?35 Auf jeden Fall stellt diese Stiftung eine außergewöhnliche Tat dar. 
Zur gleichen Zeit hatten sich gerade mal in den Großstädten die Aufgaben eines Hospi-
tals aus kirchlichen oder Ordenshänden in weltliche Bereiche verschoben. Für das Dorf 
Obermoschel war es eine beachtliche Maßnahme, die bald ausgeweitet wurde. Am 19. Juli 
1514 wurde ein Katharinen – Altar gestiftet, ein deutlicher Verweis auf die Bergwerke. Am  
11. Juni 1517 wurde das Spital St. Antonius in Obermoschel gestiftet – ein Hinweis auf das 
sogenannte Antoniusfeuer, eine fiebrige Erkrankung, die durch Vergiftungen ausgelöst und 
deren Heilung sich besonders die Antoniter verschrieben hatten?36

Vereinzelte Anmerkungen erlauben einen Blick auf die Bevölkerung, wenigstens auf ausge-
suchte Gruppen wie z.B. die Juden. 1429 taucht, wie oben erwähnt, erstaunlicherweise ein 
jüdischer Bergmeister als Pächter der Ritter von Lewenstein auf, obwohl doch Juden der 
Aufenthalt auf Bergwerken angeblich verboten war. Als Judensteuern wurden 1443 100fl. 
aus dem Amt Veldenz und 13 fl. aus der Stadt Sobernheim verzeichnet. Ob damit ein Ju-
denschutz verbunden war, bleibt unsicher. Juden scheinen nicht verfolgt worden zu sein, 
dafür tauchen sie zu oft auf – sogar als Teilhaber an Burgen37 – und ohne abscheulichen 
Kommentar auf, wie ihn das Testament Herzog Wolfgangs aus dem Jahre 1568 aussprechen 
sollte.38 Es wird sicher nicht zuviel behauptet sein, wenn wir aus der Verbindung der Juden 

35	 Am 4. Juli 1564 ist der Bergmann Heinrich Nussbaum in einen Schacht gefallen. Obwohl sein 
Schädel zertrümmert wurde, lebte er dank seines starken Herzens noch drei Tage. Dieser Unfall 
wurde nun durch die Umstände mysteriös, dass die Bergleute an seinem Arbeitsplatz seine erlo-
schene Lampe, seine Tasche und sein Werkzeug fanden. Denn bei einem ‚normalen‘ Unfall wäre der 
Bergmann mit seinem Werkzeug abgestürzt und hätte auch keine Zeit mehr gefunden, seine Lampe 
zu löschen. Aussagen anderer Bergleute ließen nur einen Schluss zu, dass nämlich ein Berggeist dies 
verursacht habe (LA SP Best. B2 Nr. 463, fol. 72).

36	 Das Hospital befand sich wahrscheinlich am Marktplatz, damit auch an einem Stadttor. Im 18. 
Jahrhundert wurde ein Neubau außerhalb der Stadtmauern errichtet, das Hospital blühte und wur-
de reich, es existiert noch ein Siegel (LA SP Best. Y10 Nr. 66) aus dieser Zeit, bis heute gibt es eine 
Hospitalstiftung. Das Gebäude selbst musste in den 1970er Jahren einer Fabrik weichen. Ob die 
‚Antonsgasse‘ in Obermoschel, direkt an dem entgegen gesetzten Stadttor, auf eine Niederlassung 
der Antoniter hinweist, bleibt heute ungewiß.

37	 Allein im Pfälzischen Burgenlexikon sind mehrere Geschäfte aufgeführt: 1276 hatten fünf Juden 
Lehen der Altenbaumburg inne, 1340 oder 1350 besitzt der Jude Symunt Lehen des Kirchensat-
zes auf Burg Bellerstein/Elsaß (Bd. I, S. 107 und 234). 1291 überläßt König Rudolf den Landauer 
Burgmannen das Judenschutzgeld (Bd. III, S. 275). 1342 verkauft der Mainzer Erzbischof seinen 
Zoll an den Juden Abraham von Kreuznach; 1385 wird die Burg Spangenberg (bei Neustadt) an 
einen jüdischen Kaufmann aus Speyer verliehen (Bd. IV,1, S. 246 und 509). 1344 wird die Burg 
Stauf kurzzeitig an Straßburger Juden verpfändet, 1453 erfolgt ein Teilverkauf der Burg Wartenberg 
an Juden (Bd. IV, 2, S. 13 und 219).

38	 Aus §25 seines Testaments vom 18. August 1568 – also ein halbes Jahr vor seinem Kriegszug nach 
Frankreich – seien die schlimmsten Passagen zitiert: „Nachdem die Juden verschiedener Zeit als ein 
Volk, so die Christen in mehr als einem Wege verderbet und beschweret …, so legen wir all unseren 
Söhnen, auch ihren Nachkommen und Erben hiermit ernstlich auf, dass ihr keiner einen Juden oder 
Judengenossen in sein Gebiet wieder einkommen lasse. Der Jud ist arm, dies treibt ihn an, seinen Le-
bensunterhalt, es koste, was es wolle, zu suchen …. Er ist daher, wenn es nötig ist, niederträchtig, unver-
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untereinander und den Geschäftbeziehungen über das Herzogtum hinaus auch Impulse für 
Wirtschaft, Handel und Kultur ableiten können. 

Überhaupt offeriert der Bergbau weiträumige Verflechtungen wie kaum ein anderer Wirt-
schaftszweig. Einen wirklich erstaunlichen Fall kennen wir von der Burg Randeck, auf der 
1307 zwei Lombarden verzeichnet sind, denen hier ein auf zehn Jahre bemessenes Nieder-
lassungsrecht angeboten worden war.39 Diese Lombarden waren Kaufleute aus der oberita-
lienischen Stadt Asti, die in ganz Mitteleuropa im Metallhandel unterwegs waren. Ähnli-
chen Aufgaben gingen die „Kauwertzen“ nach, Leute aus der französischen Stadt Cahors. 
Zumeist wurden sie alle der Einfachheit halber „Venediger“ genannt, sprachen sie doch alle 
ein unverständliches „Kauderwelsch“.40 Wir erfahren hier recht schemenhaft von ‚interna-
tionalen‘ Verbindungen; wenn auch nicht für die Nordpfalz, so sind in der Pfalz Knoten-
punkte eines andersartigen Netzwerkes zu konstatieren, nämlich das Netzwerk der Patrozi-
nien. Für die wirtschaftlich stärkste, innovativste und wagemutigste Bevölkerungsgruppe, 
nämlich die Kaufleute, hat die Forschung in den letzten Jahren anhand der vorhandenen 
Nikolaus-Kapellen, Nicolai – Viertel oder Nicolaus-Kirchen ein feines, aber offenbar be-
ständiges Netz entlang der großen Fernhandelswegen recherchieren können. Für die Pfalz 
sind uns die Nikolauskapellen auf Burg Stauf, ein Altar auf der Wegelnburg und auf der 
Burg Winzingen bei Neustadt bekannt – wie postuliert an den großen Straßen gelegen.41 
Eine Urkunde vom 27. Januar 1469 erwähnt, dass in Finkenbach eine recht baufällige Kir-
che stehe, die auch dem Hl. Nikolaus geweiht war.42 Unter der oben erstellten Perspektive 
könnte diese Wehrkirche, günstig zwischen den reichen Bergen Landsberg und Stahlberg 
gelegen, zusätzlich durch einen Friedensbezirk geschützt, ein fester Platz für Kaufleute ge-
wesen sein. Einleuchtend, dass die oben erwähnten lombardischen Kaufleute sich auf der 
nächstgelegenen Burg, der nur wenige Kilometer entfernten Randeck, niederließen. Folg-
ten wir dieser Hypothese, so wäre die anscheinend abgelegene Nordpfalz mit der ‚großen‘ 
Welt verbunden. Die Nikolauskirche in Bad Kreuznach steht nur wenige Meter vom Haus 
der Ritter von Lewenstein entfernt; Zufall oder wirklich ein Ergebnis des kaufmännischen 
‚St. Nikolaus- Netzwerkes‘? Eine intensive Forschung könnte anhand gehäuft auftretender 
gleicher Patrozinien Rückschlüsse auf ihre Voraussetzungen und Entwicklungen ziehen. 

Das Kaiserslauterer Stadtrecht, das wiederum auf dem Speyrer Recht fußt und mit dem 
der Flecken Obermoschel am 7. September 1349 begabt worden war, schuf ebenfalls eine 

schämt, verläumderisch, ein Kundschafter, ein Verräter, ein Lügner, ein Scheinheiliger, ein Hehler, und 
Stehler, ein Wucherer von Profession, rachgierig bis zur Giftmischerei …“ (Geheimes Hausarchiv Mün-
chen (= GHA Mü) Best. Korrespondenz Akt 69, zitiert nach Koch, Testament, S. 117). Dabei sind 
diese Aussagen keineswegs einmalig. Bereits im 88. Kapitel der Bergordnung von 1565 verbietet 
Herzog Wolfgang Juden bei Strafe, sich über Nacht auf Bergwerken aufzuhalten; vgl. Schlundt, 
Nordpfälzer Bergbau, S. 34, verwiesen sei auch auf den Beitrag von Dieter Blinn in diesem Band.

39	 Keddigkeit/Burkhart/Übel, Burgenlexikon, Bd. IV,1, S. 201.
40	 Von „Lampeter“ und „Kauwertzen“ hören wir auch im Testament des Kurfürsten Ruprecht II. von 

der Pfalz von 1395. Noch 1760 mußten die in der Pfalz als Kupferhändler umherziehenden Italie-
ner zusätzliche Abgaben zu entrichten; vgl. Schlundt, Bergbau, S. 458.

41	 Keddigkeit/Burkhart/Übel, Burgenlexikon, Bd. IV, 2, S. 17, 264 und 367.
42	 Schlemmer, Wehrkirche, S. 4.
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weit gespanntes Netz rechtlicher Standorte. So würden die „spurenhaften Zeugnisse der 
Geschichte“43 dem historischen Bild des Herzogtums eine wichtige Komponente hinzufü-
gen. Beziehungen zur Messe- und Handelsstadt Frankfurt/Main scheinen zu dieser Zeit 
schon bestanden zu haben, sie stärken diesen Aspekt.

In der Zusammenschau aller Aspekte deutet vieles darauf hin, dass die Grafen von Veldenz 
und die Herzöge von Pfalz- Zweibrücken ihre Macht zum großen Teil auf ihre Metalle bau-
en konnten. Günstige Momente zum Ausbau ihrer Herrschaft, vorteilhafte Heiraten und 
geschickte Politik zwischen großen Machtblöcken werden andere Beiträge dieses Bandes 
aufzeigen können. Dem Grundgedanken dieses Beitrages folgend, möchten wir die Be-
deutung der Bergwerke für die gesamte Geschichte des Herzogtums, die Einwirkungen auf 
Land und Leute stärker Beachtung schenken. Es wurde somit deutlich, dass durch den Fo-
cus auf Bergwerke, quasi unter der mineralogischen Lupe, Spuren sichtbar werden, die je 
länger je mehr die Konturen unseres Geschichtsbildes schärfen.

Eine starke Motivation, sich den Gefahren der Bergwerke auszusetzen, war immer die Hoff-
nung auf Reichtum. Für die adlige Herrschaft eher die Hoffnung auf einen beständigen 
Geldfluß, für die einheimischen Bauern eher auf einen überraschenden großartigen Fund, 
den berühmten ‚Goldklumpen‘ aus Märchen und Sagen, der ihnen erlauben könnte, ihre 
ansonsten hoffnungslose Existenz und Stand zu verlassen. So korrespondiert die Armut der 
Landschaft in hohem Maße mit kühnen Bergbauversuchen. Und diese Region des Herzog-
tums Pfalz-Zweibrücken war arm. Die Rechnungen weisen die Amtsleute immer wieder 
an, die Märkte in den Dörfern neu zu beleben, neue einzurichten und die Bevölkerung auf 
die Jahrmärkte in der Umgebung hinzuweisen: Wirtschaftsförderung – zumeist ohne groß-
artigen Erfolg. Denn wer sollte denn hier was verkaufen oder kaufen können? Offenbar 
sind selbst Käufer nicht in ausreichender Anzahl vorhanden, weisen die Landesherren ihre 
Amtsleute doch 1443 immer wieder an, alle in Frage kommenden Frauen und Männer, Jun-
gen und Mädchen bei Strafe zur Ehe zu bewegen, „damit das die lude in dem lande verliben 
und sich dinste und bete gemeren mogen.“44 Es scheint, dass diese Region, schon von der Na-
tur nicht reich gesegnet und zu Beginn des 15. Jahrhunderts durch Missernten geschädigt45, 
auch noch durch ungeschickte Herrscher geplagt waren. Die Beschwerden der kleinen 
Leute über zu hohe Frondienste tauchen jedenfalls immer wieder auf. So könnte die zarte 
Pflanze Bergbau die Wandlung einer Agrarregion zur Montanregion eingeleitet haben. Mit 
dem Tod Kurfürst Friedrichs 1444 endete dann auch die erste, für uns fassbare Periode des 
nordpfälzischen Bergbaues. Sie war geprägt von tastender Unsicherheit, wie sie wohl allen 
‚Gründerjahren‘ eigen ist. Man kennt keine Fachausdrücke, findet kaum Fachkräfte, muss 
keine spezifischen Rechte beachten. Die Bergwerke waren kleine Betriebe, vieles, um nicht 
zu sagen alles wurde per Hand erledigt – „handheblich“ bezeichnete sie der Zeitgenosse. 

43	 Blaschke, Sankt Nikolaus, S. N 3.
44	 Wagner, Finanzordnung, S. 52, Amt Zweibrücken, S. 67, Amt Hunsrück-Simmern, S. 77, Amt 

Meisenheim, S. 102, Amt Lichtenberg, S. 120, Amt Landsberg.
45	 Abel, Agrarkrisen, S. 62-67. Bezeichnend für die Not erscheint ein Aufstand der Bauern, die 1431 

vor die Tore von Worms zogen, um die Streichung oder wenigstens eine Ermäßigung ihrer Schulden 
zu erlangen; vgl. ebd., S. 67.
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Dennoch musste inmitten einer Agrargesellschaft Bergbau jedem Vernünftigen mehr als 
zweifelhaft erscheinen. So trifft wohl der Begriff „aventure“, mit dem das Unternehmen des 
Grafen Friedrich bezeichnet wird, in den Augen der Zeitgenossen und in historischer Be-
trachtung die Einschätzung genau: Ein Bergwerk ist „ein gewagtes Beginnen mit ungewissem 
Ausgang“. Bergbau wie das gesamte Herzogtum scheinen in vieler Hinsicht traditionellen, 
mittelalterlichen Mentalitäten verhaftet; wie sollte es anders sein? Doch mit dem Bergbau 
kamen neue Impulse, auswärtige, fremdartige, aber auch voller Potential. Wenn man sie 
zu nutzen verstünde, wäre man für eine Neue Zeit gewappnet. Denn ein frühes Ende im 
Bergbau ist niemals ein endgültiges Ende. Dafür reizen die vorhandenen Stollen, Schächte 
und Halden zu sehr zum Weitermachen, bis vielleicht nach einer Generation, wenn die 
Erinnerung an schwere Zeiten, Unfälle und Gefahren verblasst und eine neue Generation 
mit neuem Mut sich zu nuen Abenteuern entschlossen hat. So sind auch im Herzogtum 
Pfalz-Zweibrücken die Grundlagen geschaffen, auf denen spätere Jahrzehnte aufbauen wer-
den. Die Metapher des Philosophen Michel Foucault scheint uns auch hier zutreffend zu 
sein: Große Veränderungen kommen „auf Taubenfüßen“ daher, sind „unspektakulär und 
weitreichend zugleich“, hinterlassen zwar nur vereinzelt kleinere Abdrücke, enthalten aber 
bereits alles Potential zur großartigen Entwicklung.46 Unter dieser Perspektive können wir 
die weitere Montangeschichte des Herzogtums recht konzis beleuchten.

3. Mutig und innovativ:  
	 Bergbau bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts

Unter Herzog Stephan waren die Voraussetzungen geschaffen worden, unter Herzog Lud-
wig und vor allem Alexander vollzog sich der Wechsel zum Industriebetrieb. Seit den 1470er 
Jahren steigerte ein neues Schmelzverfahren die Nachfrage nach Quecksilber enorm. Das 
sogenannte ‚Saigerverfahren‘ erbrachte mittels einer zweifachen Destillation einen un-
gleich höheren Silbergehalt aus den Erzen. Das seltene Metall wurde begehrter, der Nach-
bar Kurfürst Friedrich von der Pfalz suchte 1471 neben dem territorialen Gewinn auch 
die Gruben in seinen Gewalt zu bringen; sein Hofschreiber Michael Behaim nennt ohne 
jede Scham diesen Kriegsgrund.47 Neben allen negativen Aspekten scheint dieser Krieg den 
Zweibrücker Herzögen doch auch gezeigt zu haben, wie viel an Bergwerken zu verdienen 
sei und es sich deshalb lohne, fördernd einzugreifen. Große Investitionen wurden in An-
griff genommen. Mit den ‚Erbstollen‘, einem fast senkrechten Stollen quer durch den Berg, 
erreichte man eine natürliche Luftzirkulation, die Bewetterung und Entwässerung erlaubte 
und damit größere Tiefen ermöglichte. Außerhalb der Gruben waren großtechnische An-
lagen bereits errichtet, das Landsberger Zinsbuch von 1482 verzeichnet eine „große styn-
porren“ und ein „feld, da die smeltzmule off steht“. 1488 gestattet Herzog Alexander I. den 
Bau eines Erbstollens, im folgenden Jahr eines Freistollens. Geldgeber der Umgebung betei-

46	 Foucault, Diskurs, S. 84.
47	 Kurfürst Friedrich zog 1471 vor die Moschellandsburg, um sie zu erobern, was nicht gelang. Mi-

chael Behaim begründet: „darumb stunden vil buschell, Heckell und manche grub, do man daz kek-
silber erhub, und meynet die auch sunder wanck zu bringen under sinen zwanck.“ Menzel, Regesten, 
S. 255.
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ligten sich daran. Die – leider nur vereinzelt überlieferten – Gewinne belegen den Erfolg: 
1461 konnten auf der Frankfurter Messe etwa 1500 Pfund Quecksilber für 387 fl. verkauft 
werden, drei Jahre später kaufte die Firma Baumgartner aus Nürnberg Herzog Ludwig für 
über 16.000 fl. Quecksilber ab. In gut kapitalistischer Manier lieh er im gleichen Jahr der 
Stadt Frankfurt 14.000 fl.48 Zwanzig Jahre nach Inbetriebnahme des Erbstollens konnte der 
Ertrag verdoppelt werden, 1508 wurden 2184 und im folgenden Jahr 3146 Pfund Queck-
silber in Frankfurt verkauft. Die Transaktionen dieser Jahre zeigen schon die neue Struktur 
des nordpfälzischen Bergbaus: Fremde Beteiligungen am Bergwerk in der Form von ‚Ku-
xen‘, einer Art Aktie; große technische Innovationen, die Fachleute voraussetzen; Geschäfte 
auf der Frankfurter Messe mit den Großen der Branche aus dem deutschen Zentrum des 
Metallhandels, aus Nürnberg; keine Scheu mehr vor dem Wagnis des Geldverleihens. Das 
Herzogtum war aus seiner Randlage nicht nur territorial herausgetreten, sondern hatte sich 
ganz der Struktur einer ‚frühkapitalistischen‘ Industrie verschrieben. Dass Pfalzgraf Alex-
ander der Stadt Obermoschel 1488 einen dreitätigen Jahrmarkt und die Fischerei im Stadt-
graben überließ, dürfte wohl als begleitende Wirtschaftsförderung zu bewerten sein. Die 
Bergordnung von 1514 musste diesen Veränderungen Rechnung tragen und versuchte eine 
Balance zwischen den traditionellen Ansprüchen des Herzogs und den neuen Forderungen 
der Bergleute, die sich in einer Gewerkschaft zusammengeschlossen hatten, in eine „Bru-
derbüchse“ einzahlten zur Unterstützung kranker Gewerken und sogar gegen die Urteile 
oder Anweisungen des fürstlichen Bergmeisters Einspruch einlegen konnten.49

 
Doch wer wagt, kann nicht immer gewinnen. In den folgenden Jahren gingen die Erträ-
ge rapide zurück: 1517 verzeichnen die Kammerrechnungen – vielleicht gab es zu dieser 
Zeit schon eine zentrale Kasse50 – einen Gewinn von 90 fl., im folgenden Jahr nur noch 
55 fl.. Gruben wurden aufgelassen, halbherzige Versuche der Wiederaufnahme scheiterten 
trotz großzügiger Angebote, die Herzog Ludwig II. 1514 und 1516 in Bergordnungen of-
ferierten.51 Es zeigte sich, wie berechtigt der warnende Ausspruch Jacob Fuggers war, dass 
man mit einem Bergwerk an einem Tag verlieren könne, was Jahre gebraucht. Offenbar 
hatten die Bergwerke aber doch fremde Arbeiter angelockt, ihr Zuzug und Verbleib scheint 
nicht immer konfliktfrei verlaufen zu sein. Ein 1527 auf der Frankfurter Messe gekauftes 
Protokollbuch enthält neben dem 1349 verliehenen Stadtrecht zahlreiche Regelungen, 
die Spannungen abbauen sollten „zwischen den auf alte Vorrechte pochenden veldenzischen 
Vasallen und den nach neuen Freiheiten strebenden Bürgern, dabei wohl auch übertriebene 
Erwartungen seitens der letzteren dämpfen. Der Form nach erscheinen die hier gebündelten 
Bestimmungen als Diktat der Herrschaft, doch inhaltlich ist der gute Wille nicht zu verken-
nen, die Entwicklung der Stadt zu fördern, und bei aller Bestimmtheit klingt ein maßvoller, 
von freundlichem Wohlwollen getragener Ton an.“52

48	 Stadtarchiv Frankfurt (= StdA F) Untergewölb C1, S, Urkunden vom 6. Oktober und 16. Novem-
ber 1464.

49	 Schlundt, Bergbau, S. 266-288.
50	 Von einer zentralen Kasse kann nach Ammerich, Schulden, S. 192, frühestens seit 1511 gespro-

chen werden.
51	 Abdruck vgl. Schlundt, Bergbau, S. 266-286.
52	 Zitiert nach Dolch, Obermoschel, S. 50.
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4. Marktschreierisch und fieberhaft:  
	 Bergbau im 16. Jahrhundert

Vor dem Hintergrund dieses Desasters wird verständlich, dass der geschäftige Aktionismus 
von Herzog Wolfgang die Zeitgenossen wie die Geschichtsschreiber beeindruckte oder be-
geisterte. Sein verstärktes Interesse am Bergbau zeigt sich zunächst in einer angemessenen 
Bergordnung, die er im Jahre 1556 mit dem erklärten Ziel erließ, die Bergwerke wieder 
rentabel zu betreiben. Aber die epochalen Bedingungen waren längst nicht mehr günstig: 
Die großen europäischen Bergwerke erbrachten sagenhafte Gewinne – die Fugger erziel-
ten in Hall 1492 einen Gewinn von 443.000 fl., in Schwaz 213.000 fl. bei ausgewiesenen 
Ausgaben von 2237 fl. Solche Schwindel erregenden Mengen brauchte man nicht mehr 
mit Quecksilber zu schmelzen. Immer stärker drang auch das Silber aus der Neuen Welt 
auf den Markt. Als zudem 1525 noch das zweite bedeutende Quecksilbervorkommen in 
Europa – neben dem seit der Antike bekannten spanischen Almaden – in Idria im heuti-
gen Kroatien entdeckt wurde, waren die geringwertigeren Erze der Nordpfalz kaum noch 
gefragt. Die Herzöge von Pfalz-Zweibrücken hätten auf dem Quecksilbermarkt höchstens 
dann erfolgreich agieren können, wenn sie ihren Stellenwert als einzige mitteleuropäische 
Grubenregion außerhalb des Habsburger Machtbereiches genutzt hätten. Es spricht nichts 
dafür, dass sie diesen Vorteil erkannten. 

Die einzelnen Aktionen Herzog Wolfgangs, sein beständiges Interesse am Bergbau und 
eine beachtliche Geschäftigkeit können hier nicht ausgebreitet werden. Auch wenn sie ihm 
im 19. Jahrhundert den Ehrentitel ‚Bergmann auf dem Herzogsthron‘ einbrachten, die tat-
sächlichen Erfolge sind hinter dem Getöse doch gering. Dies beginnt schon bei den Berg-
leuten, die man ins Land holte oder die dem ‚großen Berggeschrei‘ folgten und von selbst 
kamen. Selbst die Fachleute waren durchweg ungeeignet, faul oder ohne Sachverstand; 
wie sollten da die einfachen Bergleute anders sein. Wieso sollten gute Fachkräfte auch aus 
den blühenden Zentren des Bergbaus, wo sie doch gut verdienten, in dies recht abgelege-
ne Montangebiet kommen? Es gibt in der Reihe dieser ‚Gastarbeiter‘ nur eine rühmliche 
Ausnahme, das war der Nürnberger Syndikus Hans Thain. Drei Jahre bemühte sich Herzog 
Wolfgang intensiv um diesen kompetenten Fachmann. Bereits 1556 befuhr Thain die Gru-
ben und legte seinen Bericht vor, nicht eben ermutigend. Dennoch zahlte ihm der Herzog 
für die jährliche Beobachtung der Gruben 100 fl. Erst 1559 konnte er ihn verpflichten, er 
stellte ihn als Amtmann und Berghauptmann ein – ein bisher unbekannter Titel – für die 
wirklich fürstliche Entlohnung von 240 fl., ergänzt durch umfangreiche Naturalleistungen. 
Thain setzte nun im Montanbereich durch, was in anderen Bereichen seit längerem galt: 
eine effektive Verwaltung durch Beamte. Die Kirchenordnung von 1533 war bereits 1557 
verbessert worden; dank der Kanzleiordnung von 1559 soll die Landesverwaltung zu den 
„wohlgeordnetsten ihrer Zeit“ gehört haben.53 Am 4. März 1560 erließ er eine große Berg-
ordnung54, die auf der Joachimsthaler Bergordnung vom 31. Januar 1557 fußt. Natürlich 
war mit dieser erprobten Vorlage eine Rechtssicherheit gegeben; allein es bleibt doch die 
Frage, ob ein Gesetz für die großen und bedeutenden Joachimsthaler Bergwerke den recht 

53	 Neudegger, Archive, S. 20.
54	 Abdruck in Schlundt, Bergbau, S. 287-301.
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kleinen Zweibrücker Werken nicht einige Grade zu groß gewesen ist? Kommt hierin nicht 
auch die herzogliche Selbstüberschätzung zum Ausdruck? 

Die Bergordnung vom 4. März 156055 und die anderen Ordnungen gaben ihm jedenfalls 
die Mittel an die Hand, um das Direktionsprinzip auf die Bergwerke zu übertragen, also das 
„Eingreifen in alle privaten Maßnahmen durch landesfürstliche Anordnung, Einführung von 
Aufsichtsrechten und Genehmigungspflichten für die Betriebsführung, deren Erweiterung oder 
Einschränkung.“56 In der Praxis sollten sie wichtige Probleme regeln helfen; ihre tatsächli-
che Bedeutung geht darüber hinaus, indem sie erheblich die Legitimation der Herrschaft 
stärkten. Thain verbot die kleinen Schürfversuche der Bevölkerung, führte strenge Kon-
trollen aufgrund einer Polizeiordnung ein. Er sorgte dafür, dass Bergleute und Gewerken 
Zutrauen fassten in diese Werke; neben gutem Lohn garantierte ihnen die Bergordnung 
eine „gute iustitia“: Waren es 1514 noch geschworene, selbst gewählte Schöffen, so sprach 
1560 ein bestellter Richter Recht. Die vierteljährliche Abrechnung wurde nun in der Praxis 
durchgehalten, ein Bergvogt musste dem Amtmann und Berghauptmann Thain ständig Be-
richt erstatten. Die Bergwerke hatten ihren juristischen und finanziellen Freiraum verloren 
und waren zum bevorzugten Instrument herzoglicher Direktiven geworden. Ganz deutlich 
wird diese Akzentuierung an dem Erlass Thains, dass alle Bergleute auch im Krankheitsfalle 
einen Gulden Lohn erhalten sollten. Die oben erwähnte Bruderkasse, die Selbsthilfeein-
richtung freier Bergleute, war nicht mehr notwendig. Investitionen wurden getätigt; für 
die Bergleute im Stahlberg wurde eigens ein Wirts- und Gasthaus errichtet. 1567 wurde 
vor diesem Gasthaus ein Jahrmarkt eingerichtet, der bis in die 1930er Jahre Bestand hatte. 
Die Kunde von einem geregelten, offenbar ertragreichen Bergbau zog Investoren an, die 
neuen Arbeiter scheinen nicht immer dem Idealbild des fleißigen Bergmannes entsprochen 
zu haben. Der Klage des lutherischen Pfarrers zu Obermoschel im Jahre 1567, „dass die 
Berggesellen mit ihrem sündigen Fressen und Saufen der Gemeinde großes Ärgernis geben“, 
konnte auch Thain nur zustimmen: „Viel trotziger Ungehorsam wird ohnehin gespüret, und 
es ist ein wunderlich Ding mit unsern Leuten. Man muß ihnen die Sachen schwer einbläuen 
und einstreichen wie Kindern den Brei.“57 Am 4. März 1564 lädt Herzog Wolfgang die be-
deutenden Bergsachverständigen auf einen Gewerkentag ein. Sie werden fürstlich bewirtet, 
befahren die Gruben, aber konnten „nicht zum dem gewünschten lobenden Ausspruch ver-
anlasst werden“.58 Eine ähnliche Veranstaltung im nächsten Jahr bestätigt das dominierende 
Manko: die Gruben und Schächte sind dauerhaft nicht zu entwässern. 

Dennoch scheint der Bergbau einen gewissen Reichtum ins Land gebracht zu haben. In 
Obermoschel wird Anfang des 16. Jahrhunderts ein repräsentatives Rathaus mit einer 
Markthalle im Untergeschoß gebaut, in der Hauptstraße ließ sich 1583 der Stadtschreiber 
Jörg Scheffler ein prächtiges Haus erbauen, zusammen mit dem seit 1496 nachweisbaren 
Stadtsiegel ein Zeugnis von gewissem Wohlstand und Emanzipation. Es sind keine Gründe 

55	 Wir haben hier dank einer Notiz in der Zweibrücker Bergordnung (LA SP Best. B2 Nr. 440,4) den 
seltenen Fall, die Übertragung eines Rechtes nachvollziehen zu können.

56	 Wilsdorf/Quellmalz, Hüttenanlagen, S. 529.
57	 Eid, Bürgers Haus, S. 51.
58	 Zitiert nach Silberschmidt, Thain, S. 310.
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erkennbar, dies nicht dem Berg-
bau zuzuschreiben. Nun gerieten 
die Werke auch in den Blick der 
großen Handelshäuser Deutsch-
lands. Herzog Wolfgang selbst bot 
sie ihnen an, die montankundigen 
Fugger lehnten ab, den bereits in 
finanziellen Schwierigkeiten be-
findlichen Firmen Baumgartner 
und Craffter aus Augsburg wurden 
sie dann überlassen, trotz der ein-
dringlichen Mahnung des Fach-
mannes Hanns Thain vor diesen 
„Monopolierern“: „Sie sind wie die 
Wölfe … Sie fressen die Schafe und 
lassen den Pferch.“59 Aber Herzog 
Wolfgang hörte nicht auf ihn; er 
erlebte das vollständige Fiasko 
nicht mehr. Mit seinem Tod auf 
dem Feldzug 1569 nach Frank-
reich endet auch für etwa 200 Jahre der Bergbau in der Nordpfalz. Fällt das Urteil seiner 
gesamten Regierungszeit schon schwer, denn „bei manchen seiner Unternehmungen müssen 
die Beweggründe (…) im Dunkeln bleiben“60, kann auch in der Montangeschichte eine posi-
tive Bewertung nur schwer gefunden werden. Dieses Metier, in dem dauerhaftes fürstliches 
Engagement einen Aufschwung, Desinteresse fast immer das Ende nach sich zog, spiegelt 
sich seit etwa 1550 die recht sprunghafte Politik des Herzogs. Auch wenn die Bergwerke 
selbst nachweisbar keinen Ertrag brachten – 1561 lagen für den großen Stahlberg die Aus-
gaben um 1140 fl. höher als die Einnahmen, drei Jahre später wird lapidar registriert: „Sum-
marum der schulden duth 132 fl, 10 alb.“61 – war unverhoffter Gewinn nie auszuschließen 
und so galten sie den Handelshäusern als Bürgschaften. Zum unerwarteten Versiegen der 
erzführenden Schichten kamen in diesen Jahren Seuchen, die auf manch anderen Bergor-
ten und auch hier wohl durch mangelnde Hygiene und gering geachtete Vergiftungsgefahr 
bei der Verhüttung, gerade bei Quecksilber, die Werke beinahe lahm legten. 1563 starben 
allein am Stahlberg 75 Menschen, 38 davon an Pocken. Dass Herzog Wolfgang 1564 noch 
ein „Pestmandat“ erlassen musste, belegt die Intensität der Epidemie. 

Herzog Wolfgang aber wollte sich offenbar nicht mehr mit der Rolle eines relativ unwich-
tigen Landesherren zufrieden geben; die Übernahme des Herzogtums Neuburg 1555 wird 
seine größeren Pläne verstärkt haben. Er jedenfalls wollte als „gehorsamer und treuer Fürst 
des Reiches“ eine gewichtige Rolle spielen. Subsidien aus Frankreich, Spanien und England 

59	 Eid, Schwabens Anteil, S. 7.
60	 Ammerich, Schulden, S. 197.
61	 LA SP Best. B 2 Nr. 500,3.

Abb. 4: Das Schuck‘sche Haus in der 
Wilhemstraße, eindrucksvolles Zeugnis des 
Wohlstands.
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scheinen ihn dabei nicht gestört zu haben.62 Alles in allem überschätzte er seine Kräfte maß-
los und war, wie die meisten Kollegen seiner Zeit, „für die Fülle der Gewalt, die ihnen in 
die Hand gegeben, nicht entfernt gereift“.63 Bei seinem Tod 1569 hinterließ er 515.923 fl. 
Schulden, bei Jahreseinnahmen von hoch geschätzten 26.000 fl. eine nicht zu bewältigende 
Belastung.64 Erst als die Landschaften 1579 einige Werke übernahmen, wurde das Herzog-
tum bei den Finanziers wieder kreditwürdig.

5. Fazit

So kann ein Fazit unserer Betrachtungen kein schönes Ende liefern. Viele Aspekte sind 
nicht erforscht, wenige veröffentlicht, auch dieser Artikel musste manches aussparen: 
Ökologische Probleme, Veränderungen der Landschaft und des Waldes, Probleme der 
Migration und Struktur der Bevölkerung, Auswirkungen auf Dörfer und Städte, um nur 
die wichtigsten zu nennen. Unter der maßgeblichen Perspektive dieses Beitrages sollte der 
fruchtbare Ansatz deutlich werden, im Prisma des Bergbaues ein Kaleidoskop der histori-
schen Regionalforschung zu entfalten. Das edle Metall faszinierte zu allen Zeiten die Men-
schen, es konnte helfen, eine Grundlage für Zivilisation und Herrschaft zu schaffen. Diese 
historische Konstante konnten Herrscher zu ihrem und ihrer Untertanen Vorteil nutzen, 
sie konnten ihre Macht darauf bauen oder paradoxerweise durch seinen Überfluß daran zu 
Grunde gehen.65 Der materielle und abstrakte Anteil von Edelmetallen an der Macht der 
Herzöge von Pfalz-Zweibrücken ist unbestritten und nicht zu übersehen, auch wenn er zu 
oft gering oder beschädigend ausfällt. Aber manchmal erfahren wir dabei Urteile, die auch 
nach über 500 Jahren gelten: „Und summa ist der Wein in diesem Land zu gut und sind gar 
vile holdselig Leut allda.“66

62	 Herzog Wolfgang sollte Gelder von Spanien erhalten, ihre Höhe ist uns unbekannt. Frankreich 
wollte ihn mit 124.000 fl. und England mit 70.000 fl. auf ihre Seite ziehen. Wie viel tatsächlich 
gezahlt worden ist, bleibt ungewiss.

63	 Brandi, Reformation, S. 384.
64	 Das ganze Ausmaß dieser Schuldenlast wird daran deutlich, dass der nun zu leistende „Zinsdienst 

sogar die jährlichen Landeseinkünfte überstieg“ Press, Steuern, S. 65, nach Ammerich, Schulden, 
S. 197.

65	 Eduardo Galeano beschreibt diese für Spanien verhängnisvolle Paradoxie: Je mehr Silber und Gold 
aus den amerikanischen Minen – unter unwürdigen Bedingungen übrigens – gefördert und nach 
Europa verschifft wurde, umso mehr sanken Tatenkraft und tatsächliches Volks- oder Staatsvermö-
gen. Für alle Zeitgenossen galt: „Spanien hatte die Kuh, aber andere tranken die Milch.“ Galeano, 
Wunden, S. 38. Die Ähnlichkeit dieses Mottos mit dem Ausspruch Thains von den großen Mono-
polierern, die die Schafe fressen und anderen nur den Pferch lassen, ist frappierend.

66	 Zitiert nach Eid, Bürgers Haus, S. 51.




